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Buch

Ein Mann kann fantastisch aussehen, er kann wahnsinnig reich,
selbstbewusst, genial oder unglaublich sensibel, charmant und hu-
morvoll sein. Doch wenn ein Mann wie der Multimillionär Max
Holt all diese Eigenschaften in sich vereint, ergibt dies eine hoch-
explosive Mischung – und man bzw. frau sollte schleunigst in
Deckung gehen. Und genau das hatte die attraktive Journalistin
Jamie Swift auch vor. Dumm nur, dass Max der örtlichen Mafia auf
die Zehen getreten ist, und so im Zentrum einer großen Story steht,
die Jamie zur Sanierung ihrer kleinen Lokalzeitung so dringend
bräuchte. Und so muss sich Jamie mit einem Mal mit Max Holt und
einigen äußerst zwielichtigen Gestalten herumschlagen, die ihr

jeder auf seine Weise – ganz schön zu schaffen machen.
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Prolog

Jamie Swift tigerte wutschnaubend auf dem Parkplatz der
Tankstelle auf und ab. Was sollte sie bloß machen? Sie hät-
te vor Wut sonst wo reinbeißen können – am liebsten aller-
dings in Max Holt, das eigentliche Objekt ihres Zorns.

Leider war der Mistkerl einfach abgehauen.
Sie brauchte Hilfe. Sie brauchte jemanden zum Reden

und sie brauchte dringend eine Mitfahrgelegenheit.
Da fiel ihr Blick auf eine Telefonzelle und sie rannte so-

fort dorthin. Aber wen sollte sie anrufen? Jetzt, um diese
Zeit? Es war nach Mitternacht. Jeder, der nur ein bisschen
Grips im Kopf hatte, lag um diese Zeit längst im Bett und
schlief. Erst mal beruhigen. Ja. Sie holte dreimal tief Luft.
Und ihr wurde prompt schwindelig. Sie hielt sich an der Te-
lefonkonsole fest. Das wäre ja wieder mal typisch für sie
und ihr Glück, wenn es sie hier auf diesem schmierigen
Parkplatz umhauen würde. Sie würde sich das Gesicht blu-
tig schlagen und wäre fürs Leben gezeichnet.

Ihr Blick fiel auf einen Sticker, der dort auf dem Telefon
klebte:

SIE BRAUCHEN DRINGEND HILFE? SIE SIND VOLLKOM-

MEN VERZWEIFELT? RUFEN SIE UNS AN! LEND-A-HAND

REICHT IHNEN DIE HAND!
Sie beugte sich vor, um auch das Kleingedruckte entzif-

fern zu können: Wir stehen Ihnen vierundzwanzig Stunden
am Tag zur Verfügung.

Vollkommen verzweifelt stand da. Das traf es wie die Faust
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aufs Auge. Und nicht nur das, sie hatte das Gefühl, allmäh-
lich den Verstand zu verlieren. Kein Wunder, nach den letz-
ten zwei Wochen: Sie hatte knapp eine wilde Schießerei
überlebt, wäre beinahe von einer Autobombe in tausend
Stücke gerissen worden, war in einen Fluss gefallen und um
ein Haar von einem Krokodil gefressen worden. Mann, sie
konnte von Glück reden, überhaupt noch am Leben zu sein.

Jamie warf mit zitternder Hand zwei Vierteldollarmün-
zen in den Schlitz. Die Tatsache, dass es inzwischen oben-
drein in Strömen regnete, konnte sie gar nicht mehr er-
schüttern. Nach allem, was sie in letzter Zeit durchgemacht
hatte, war das eine Kleinigkeit.

Nicht in die Kategorie »Kleinigkeit« fiel dagegen die Tat-
sache, dass sie hier festsaß. Mitten in der Nacht. Ohne fahr-
baren Untersatz. In irgendeinem Kaff, wo sich Fuchs und
Hase Gute Nacht sagten. Und ihre beste Freundin war mehr
als zwei Stunden Fahrtzeit entfernt. Und dann auch noch
dieser fette Tankstellenwärter, der sie ständig beglotzte.
Sein öliges T-Shirt spannte sich über eine Wampe, die offen-
bar zu viele Budweiser gesehen hatte. Sie musterte ihn. Völ-
lig hohl in der Birne, das war selbst aus dieser Entfernung
unübersehbar. Wahrscheinlich hatte er sich einen Pfeil auf
den Hintern tätowieren lassen, um immer zu wissen, wel-
ches Ende nach unten gehörte. Er schaute sie an, als hätte
er seit der Erfindung der Klobrille keine Frau mehr gese-
hen. Ein Typ, dem man besser nicht im Dunkeln begegnete.
Tja.

Sie tippte die Nummer ein.
»Lend-a-Hand, was-können-wir-für-Sie-tun, mein-Name-

ist-Tanisha«, leierte eine gelangweilte Stimme.
»Ach, Gott sei Dank«, sagte Jamie, die schon froh war,

eine andere Stimme zu hören. »Ich, äh –«, sie warf einen
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zweiten Blick auf die Anzeige. »Ich bin vollkommen ver-
zweifelt.«

»Einen Moment, bitte.«
Es klickte. Jamie blinzelte verwirrt. Und wartete. Nein,

heulen kam jetzt überhaupt nicht in Frage. Sie und heulen!
Das wäre ja noch schöner. Nein, sie war aus härterem Holz
geschnitzt. Sie warf einen Blick auf den widerlichen Typen,
der sie immer noch aus der nahen Tankstelle heraus anglotz-
te. Ein Neandertaler, kein Zweifel. Es würde sie nicht wun-
dern, wenn sich in seinem Stammbaum ein paar Orang-
Utans durch die Äste schwingen würden. Oder seine Eltern
waren Geschwister gewesen, könnte auch sein. Jamie starrte
zurück. Der Affe gab klein bei und wandte den Blick ab.

»Hallo?« Jetzt war die Dame namens Tanisha wieder in
der Leitung.

»Ach, ja. Ich heiße Jamie und ich stecke bis zum Hals in
der Scheiße.«

»Sind Sie schwanger oder einsam oder hilflos? Haben Sie
Angst, es Ihren Eltern zu sagen?«, ratterte die Stimme am
anderen Ende herunter.

Jamie blinzelte verwirrt. »Nö.«
»Depressiv?«
»Na ja –«
»Können Sie nachts nicht schlafen oder schlafen Sie zu

viel? Leiden Sie unter Appetitlosigkeit, chronischer Melan-
cholie, Lebensüberdruss? Fällt es Ihnen schwer, morgens
aus dem Bett zu kommen?« Jetzt musste sie kurz innehal-
ten, um einmal Luft zu holen, dann ging es sofort weiter.
»Haben Sie das Interesse an Ihren Mitmenschen verloren,
oder an Dingen und Orten, die Ihnen früher Freude ge-
macht haben? Wie sieht es mit Ihrem Sexualleben aus? Be-
friedigend? Unbefriedigend?«
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»Äh – was?«
Ein Stoßseufzer. »Hören Sie, Schätzchen, Sie müssen

schon mitmachen, ich hab nämlich einen Lebensmüden in
der anderen Leitung und ich bin heute Abend hier die Ein-
zige, die die Stellung hält.«

»Ich hab so was noch nie gemacht«, gestand Jamie be-
schämt.

»Na ja, ich auch nicht. Ist mein erster Abend.«
Jamie klatschte sich mit der flachen Hand an die Stirn.

Auch das noch! Eine blutige Anfängerin!
»Okay. Also. Hat Ihr Problem vielleicht was mit ’nem Ty-

pen zu tun? Denn mit Typen kenne ich mich aus.« Tanishas
Ton ließ vermuten, dass mit dem anderen Geschlecht gute
Erfahrungen gar nicht erst zu machen waren.

»Na ja, irgendwie schon.«
»Schwester, jetzt bleiben Sie mal ’nen Moment dran. Ich

muss sehen, dass ich diesen Trottel endlich vom Dach krie-
ge, bevor ich ausflippe. Wenn er diesmal nicht springt, fah-
re ich persönlich rüber und gebe ihm einen Schubs.«

Wieder dieses Klicken. Jamie fragte sich allmählich, ob
dieser Anruf wirklich so eine gute Idee gewesen war. Viel-
leicht war sie ja gar nicht so verzweifelt, wie sie dachte; der
Gedanke, vom Dach zu springen, war ihr jedenfalls noch
nicht gekommen. Das musste doch ein gutes Zeichen sein.
Und der Dicke von der Tankstelle hatte es sich inzwischen
mit einer Mickymaus-Zeitschrift bequem gemacht. Sogar
der Regen hatte aufgehört. Sah doch schon viel besser aus.

Tanisha war wieder dran. »Okay. Bin ganz Ohr.«

» … und da war ich also, hab friedlich meine kleine Zeitung
in Beaumont, South Carolina, geleitet …« Jamie hielt inne.
»Habe ich Ihnen eigentlich erzählt, dass ich eine eigene Zei-
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tung habe? Mein Vater hat sie mir vererbt. Sie befindet sich
schon seit Generationen im Besitz unserer Familie.«

Stille.
»Äh – hallo? Tanisha? Sind Sie noch dran?«
Ein ausgiebiges Gähnen am anderen Ende der Leitung.

»Könnten Sie vielleicht allmählich zur Sache kommen, Ja-
mie? Sie müssen mir ja nicht gleich Ihre ganze Lebensge-
schichte beichten, und um die Wahrheit zu sagen, meine
Aufmerksamkeitsspanne ist eher kurz. Ich leide wohl unter
Konzentrationsschwäche.«

»Oh.« Es stimmte, Jamie hatte wirklich eine ganze Weile
gelabert, aber sie war davon ausgegangen, dass Tanisha ei-
nige Hintergrundinformationen benötigte, bevor sie ihr hel-
fen konnte. »Na gut, also, bevor ich wusste, wie mir ge-
schah, wehte dieser Geldsack in mein Leben wie ein üb-
ler Geruch. Maximilian Holt. Seitdem ist nichts mehr wie
es war. Sehen Sie, mir reicht’s. Ich brauche Stabilität. Den
GRAUEN ALLTAG, verstehen Sie? Mit Max geht das einfach
nicht.«

»Und wo liegt das Problem? Sie haben doch Beine, oder?
Verlassen Sie den Typen.«

»So einfach ist das nicht«, entgegnete Jamie. »Max ist
mein stiller Teilhaber. Er hat meine Zeitung vor dem Bank-
rott bewahrt.«

»Ach so, dann ist Ihr Problem also mehr beruflicher Na-
tur.«

»Auch nicht.« Jamie warf einen Blick zur Tankstelle
hinüber. Der Fettsack hing mittlerweile im Sessel und
schnarchte. Sein Kopf war nach hinten gesunken und sein
Mund stand sperrangelweit offen. Widerlich. Na ja, viel-
leicht war er ja doch harmlos. Sie konzentrierte sich wieder
auf ihr Gespräch. »Max und ich, wir waren ein Team. Zu-
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sammen haben wir den Korruptionssumpf in unserer Stadt
aufgedeckt, außerdem hat irgendwer ein paar Killer ange-
heuert, um Max umzulegen. Und wem sind wohl die Ku-
geln um die Ohren gepfiffen? Man hat mir mit Maschinen-
gewehren das große Frontfenster meiner Zeitung zertrüm-
mert. Wenn Max mich nicht rechtzeitig zu Boden geworfen
hätte, stünde ich jetzt nicht hier und würde mit Ihnen re-
den.«

»Momentchen, was reden Sie da? Killer?«
»Nun ja, wir glauben, dass dieser großkotzige Fern-

sehprediger aus Sweet Pea, Tennessee, dahintersteckt. Er
hat Verbindungen zur Mafia. Er wollte Max’ Fernsehsender
kaufen, konnte die Kohle aber nicht rechtzeitig zusammen-
kratzen. Als Max dann an jemand anders verkauft hat, war
er anscheinend so sauer, dass er ihm ein paar Killer auf den
Hals gehetzt hat.«

»Und mit dem Mist kommen Sie zu mir? Auftragskiller,
Mafia? Laufe ich jetzt vielleicht Gefahr, dass man mir die
Kniescheiben zertrümmert, weil ich zu viel weiß?«

»Keiner weiß, dass wir miteinander reden.«
»Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte Tanisha empört. »Die-

ses Zeugs sollten Sie besser den Bullen erzählen. Also ich
lege jetzt auf.«

»He, ich hab fünfzig Cents reingeworfen! Sollte ich da
nicht zumindest einen guten Rat bekommen? Außerdem
hatte ich gehofft, Sie könnten mir ’nen Tipp geben, wo ich
um diese Zeit eine Mitfahrgelegenheit herkriege.«

»Ich werde nicht dafür bezahlt, mich mit Mafiaproble-
men rumzuschlagen, Schätzchen. Ich hab Familie: einen
Mann und drei Kinder, dazu sechs Brüder und zwei Schwes-
tern. Ich habe jede Menge Cousins und Cousinen, Tanten
und Onkel, Großeltern. Ich hab drei Katzen und einen
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Beagle. Ich hab mehr Familie als die Bradys und die Waltons
zusammengenommen. Ich kann nicht einfach in so ’nem
Zeugenschutzprogramm verschwinden, klar?« Die Frau
namens Tanisha stieß einen schweren Seufzer aus. »Nur
eins: Wo ist dieser Max jetzt?«

»Hat mich sitzen gelassen.«
»Wie bitte?!«
»Wie gesagt, wir waren unterwegs nach Tennessee, zu

diesem falschen Pfaffen und seinen Mafiafreunden. Wir wa-
ren kaum zwei Stunden unterwegs, da hält er plötzlich an
und dreht um. Meinte, er würde mich wieder nach Hause
bringen, denn, und ich zitiere: ›Ich würde ihm nur im Weg
sein.‹« Sie hielt inne. »Und das nach allem, was wir zusam-
men durchgemacht haben! Ich fürchte, ich bin ein bisschen
ausgeflippt. Wollte, dass er sofort anhält. Tja, und dann hat-
ten wir diesen Riesenkrach, direkt am Straßenrand …« Ja-
mie hielt inne. Ihre Gedanken waren bei dem hässlichen
Streit. »Es war nicht schön.«

»Ja und? Was haben Sie gemacht?«
»Na ja, zum Glück war gleich in der Nähe eine Tankstel-

le, und da bin ich dann hingelaufen.«
»Und er ist einfach abgezischt und hat Sie stehen gelas-

sen?«
»Na ja, eigentlich ist er mir nachgekommen und wollte,

dass ich wieder einsteige, aber ich habe mich strikt gewei-
gert.« Jamie schwieg beschämt. »Hab wohl ein wenig über-
reagiert.«

»Ein wenig?«
»Ach, was soll ich überhaupt noch mit dem Kerl, Tani-

sha? Alles, was ich will, ist ein ganz normales Leben, mehr
nicht. Und Max ist nicht normal.«

»Schätzchen, so was wie normal gibt’s gar nicht.«
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Jamie musste an Phillip denken, den Mann, den sie bei-
nahe geheiratet hätte, bloß weil sie ihn für beruhigend
normal und spießig gehalten hatte. Und dann stellte sich
heraus, dass ausgerechnet seine Mutter in der ganzen Kor-
ruptionsaffäre die Fäden gezogen hatte. »Da haben Sie nicht
so ganz Unrecht, Tanisha.«

»Und von diesem verrückten Prediger und seinen Mafia-
freunden halten Sie sich lieber fern. Außerdem klingt das
alles sowieso danach, als wäre es zwischen Ihnen und die-
sem Max vorbei.«

Jamie antwortete nicht.
»Hallo, sind Sie noch dran?«
»Es geht nicht nur um Max«, gestand Jamie. »Ich hatte

mir Hoffnungen auf die ganz große Story gemacht. Ich
konnte die Schlagzeile schon vor mir sehen: Bekannter Pre-
diger heuert Auftragskiller an, um Milliardär zu beseitigen.
Das hätte mein ganz großer Durchbruch werden können.
Mit der Story hätte ich nicht nur eine Mordsauflage ge-
macht, ich hätte sie wahrscheinlich sogar an die Associated
Press verkaufen können. Ich wette, Newsweek und Time hät-
ten sich die Finger danach abgeschleckt. Das ist genau die
Art von Story, die ich immer schon schreiben wollte.«

»Hören Sie, Sie wollten meinen Rat und den haben Sie
bekommen.«

»Sie wollen also sagen, ich soll die Story meines Lebens
sausen lassen und für Max das Feld räumen?« Eine Welle
der Empörung stieg in ihr auf. »Oh nein, nicht mit mir. Ich
habe mir noch nie was von jemandem vorschreiben lassen.«

»He, es ist ja nicht so, dass ich Ihnen meinen Rat in Rech-
nung stellen würde. Wenn Sie unbedingt in einem Zement-
block unter einem Hochhaus enden wollen – bitte sehr.« Sie
schniefte, als wäre sie aufrichtig verletzt. »Außerdem habe



ich das starke Gefühl, dass Ihre Meinung schon feststand,
bevor Sie mich angerufen haben.«

Das musste Jamie sich erst mal durch den Kopf gehen las-
sen. »Sie haben Recht, Tanisha. Ich musste es einfach bloß
jemandem sagen. Zum Teufel mit Max. Ich fahre nach Sweet
Pea, Tennessee, ob’s ihm passt oder nicht. Außerdem hab
ich ihm was voraus.«

»Und das wäre?«
»Ich bin, im Gegensatz zu ihm, eine Frau. Und nach al-

lem, was wir so gehört haben, scheint dieser Prediger eine
ausgesprochene Schwäche für das zarte Geschlecht zu ha-
ben. Ich werde ihn ködern, Tanisha. Sie werden sehen, der
frisst mir aus der Hand, ehe er weiß wie ihm geschieht. Und
wenn ich mit ihm fertig bin, dann habe ich die Story meines
Lebens in der Tasche.«

»Und Max?«
»Was soll mit ihm sein?« Jamie legte mit einem zufriede-

nen Grinsen auf.
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EINS

Jamies Begeisterung währte jedoch nicht lange. Wie in aller
Welt sollte sie jetzt nach Tennessee kommen? Ohne Auto?
Ihr Mustang stand noch in der Werkstatt in Beaumont, wo
das arg ramponierte, mit Kugeln durchlöcherte Sechziger-
Jahre-Modell so gut wie möglich wieder zusammengeflickt
wurde.

Sie brauchte einen Plan.
Sie brauchte einen fahrbaren Untersatz.
Es hatte wieder zu regnen angefangen. Ein richtig großer

Schirm wäre jetzt gut. Oder eine Unterkunft für die Nacht.
Jamie warf einen Blick auf das Straßenschild: Whittville,

2 Meilen. Das sagte ihr nichts; sie hatte noch nie von dem
Ort gehört.

In diesem Moment holperte ein Abschleppwagen in die
Tankstelleneinfahrt und hielt neben einer der Zapfsäulen
an. Ein untersetzter Kerl im Blaumann stieg aus und griff
zum Zapfhahn. Als er sah, dass sie ihn beobachtete, tippte
er sich an die Baseballmütze und nickte ihr zu, als wäre es
etwas ganz Normales, nachts um zwei eine einsame Frau
auf dem Parkplatz einer heruntergekommenen Tankstelle
auf und ab laufen zu sehen.

Hm. Vielleicht könnte er sie ja mitnehmen.
Jamie beschloss, zu ihm hinzugehen. Er wirkte eigentlich

recht harmlos. Mittleres Alter, Ehering. Der Arbeitsoverall
spannte sich über einen Trommelbauch; der Mann war of-
fensichtlich gut genährt. Hatte wahrscheinlich eine Frau zu-
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hause, die ihn ordentlich bekochte. Wahrscheinlich aßen sie
abends im Wohnzimmersessel vor dem Fernseher, vor sich
jeder eins von diesen niedlichen kleinen Tabletts. Sie führten
wahrscheinlich eine einfache, unkomplizierte Beziehung.

Der Mann hatte bemerkt, dass sie ihn anstarrte. »Wün-
sche Guten Abend, Ma’am.«

Auf einem kleinen Wäscheschildchen, das auf den Latz
seines Overalls genäht war, prangte der Name »Buford
Noll«. Ja, der war wirklich harmlos.

»Einen schönen Guten Abend, Mr. Noll«, erwiderte Ja-
mie so munter wie möglich. »Könnten Sie mich vielleicht in
die nächste Stadt mitnehmen? Ich würde Sie auch dafür be-
zahlen.«

»Aber sicher. Wohin wollen Sie denn?«
»Na ja, ich suche ein nettes, preiswertes Motel für die

Nacht.«
»Tja.« Er rieb sich das Doppelkinn. »Das in Whittville ist

ziemlich schäbig. Besser, Sie fahren bis Jessup.«
»Wie weit ist das?«
»Etwa zwölf Meilen.«
»Wie gesagt, ich würde Sie bezahlen.«
»Ach nein, das brauchen Sie nicht. Ich muss ohnehin in

diese Richtung. Muss unterwegs nur mal kurz Halt ma-
chen.«

Jamie fiel ein Stein vom Herzen. »Vielen Dank.«
»Setzen Sie sich ruhig schon mal rein, Miss …«
»Nennen Sie mich einfach Jamie.« Sie ließ sich nicht

zweimal bitten und stieg auf der Beifahrerseite ein. Schon
besser. Viel besser.

Max Holt saß in seinem Wagen im Dunkeln auf der anderen
Straßenseite und beobachtete, wie Jamie in den Abschlepp-
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wagen kletterte. Sie hatte ihn nicht bemerkt, weil sie telefo-
niert hatte.

»Was macht sie jetzt?«, fragte eine Stimme aus dem Ar-
maturenbrett.

»Sieht so aus, als hätte sie eine Mitfahrgelegenheit nach
Hause gefunden.«

»Mann, diesmal hast du’s aber wirklich verbockt.«
Max warf einen bohrenden Blick auf die blinkenden

Lichter seines Armaturenbretts. Sein Auto, ein Porsche-Ver-
schnitt, war von einem ehemaligen NASA-Wissenschaftler
entwickelt worden. Das Chassis bestand aus einem nahezu
unzerstörbaren Titangemisch. Das Fahrzeug selbst verfügte
über den neuesten technischen Schnickschnack: Satelliten-
navigation, Videokonferenz-Ausrüstung und vieles mehr.
Das alles wurde von einem Computer gesteuert, einem
wahren Superhirn, das Max selbst erschaffen hatte und das
auf einer Technik beruhte, die auf dem Markt erst in ein
paar Jahren zu haben sein würde.

Seine Erfindung – er nannte sie »Muffin« – besaß eine
Marilyn-Monroe-Stimme und »sie« konnte buchstäblich ei-
genständig denken. Muffin war ein wahrer Dickschädel,
nahm nie ein Blatt vor den Mund und war, so unglaublich
es klingt, zu Emotionen fähig. Sie nahm praktisch ununter-
brochen Daten auf, doch im Gegensatz zu anderen Compu-
tern bildete sie sich dazu eine Meinung und reagierte ent-
sprechend. Und dank Max’ Schwester Deedee, die sich in
den Klauen der Menopause befand und sich bei Muffin des-
wegen ausgeheult hatte, bildete sich der Computer nun ein,
unter demselben Wehwehchen zu leiden.

Muffin war demnach also in den Wechseljahren. Sie litt
unter Hitzewallungen und unter Stimmungsschwankun-
gen, und sobald Max etwas tat, was ihr nicht passte, drohte
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sie ihm damit, ihre eigene Festplatte abstürzen zu lassen.
Zurzeit pflegte sie eine Gelegenheitsliebelei mit einem Lap-
top bei MIT. Sie strapazierte Max’ Geduld bis zum Äußers-
ten. Zu behaupten, er hätte ein Ungeheuer erschaffen, war
gewaltig untertrieben.

»Und was haben wir jetzt vor, Herr Angeber?«, fragte
Muffin gehässig. »Jetzt, wo wir wieder mal eine sitzen gelas-
sen haben?« Wie gesagt, sie nahm kein Blatt vor den Mund.

»Mit Jamie und mir war das anders.«
»Ja, und genau deshalb bist du jetzt so mies drauf. Tja,

wer hätte das gedacht? Es gibt doch tatsächlich eine Frau,
die dich nicht für das Beste seit der Erfindung von e-bay
hält.«

Max beobachtete, wie der Abschleppwagen von der
Tankstelle fuhr. Er umkrallte das Lenkrad unwillkürlich
fester.

»Ich wollte nur nicht, dass ihr was passiert. Das ist ein
brandgefährlicher Fall. Der gute Reverend Harlan Rawlins
und seine Mafia-Freunde sind inzwischen bestimmt schon
wieder hinter mir her.«

»Aber das war es nicht, was du ihr gesagt hast, stimmt’s?
Ihr hast du gesagt, sie würde dir nur im Weg stehen.«

»So muss man nun mal mit einer Frau wie Jamie umge-
hen. Wenn ich zugegeben hätte, dass ich Angst um sie habe,
hätte sie sofort auf stur geschaltet.«

»Also kamst du auf die brillante Idee, stattdessen auf
ihren Gefühlen herumzutrampeln. Wirklich toll, Max. Da
wäre es besser gewesen, du hättest sie gar nicht erst mitge-
nommen.«

»Na, du hast mir doch geraten sie mitzunehmen!«
»Du hörst doch sonst nie auf mich. Im Übrigen hätte ich

dir das bestimmt nicht geraten, wenn ich gewusst hätte,
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dass du sie auf dem halben Weg nach Tennessee wieder
rausschmeißt.«

»Es ist besser so«, versuchte Max sich und Muffin zu
überzeugen. »Ich brauche einen klaren Verstand, und mit
Jamie im Schlepptau kann ich einfach nicht klar denken.«

»Also, ich habe keine Zeit, mich mit deinem Privatleben
zu befassen, okay? Meine Aufgabe ist es, dich aus Schwie-
rigkeiten rauszuhalten und dafür zu sorgen, dass du gut da-
stehst, indem ich dich mit allen nötigen Informationen ver-
sorge.«

»Dankeschön.«
»Trotzdem hast du’s verbockt.«
Kopfschüttelnd ließ Max den Motor an und legte den

Gang ein. Dann schoss der Wagen, eine Staubwolke hinter
sich herziehend, auf die Straße hinaus.

Zehn Minuten, nachdem der Truck von der Tankstelle ab-
gefahren war, fand sich Jamie auf einer ungeteerten Neben-
straße in einer noch abgelegeneren Gegend wieder. Die
Scheinwerfer des Lasters waren die einzige Beleuchtung, die
es hier gab. »Wie weit noch?«, erkundigte sie sich unbehag-
lich.

»Wir müssten eigentlich gleich da sein«, brummte Bu-
ford. »Halten Sie Ausschau nach einem weiß-rosa Trailer,
vor dem ein brandneuer, weißer Ford Explorer steht.«

Gleich hinter der nächsten Kurve tauchte besagter,
reichlich schäbiger, rosa Wohnwagen auf. Davor stand ein
brandneuer, weißer Ford Explorer. »Flotte Karre«, meinte
Jamie anerkennend. »Sieht aus, als wäre er erst gestern vom
Band gelaufen. Sagen Sie bloß nicht, der Eigentümer hätte
jetzt schon Probleme damit.«

Buford grunzte. »Probleme hat er. Finanzielle Probleme.
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Hat seine Raten nicht bezahlt. Und deshalb komme ich jetzt
ins Spiel.« Er bog ab und rumpelte auf den Wohnwagen zu.

»Was meinen Sie damit?«
»Na ja, die Karre wird einkassiert. Ich soll den Wagen

mitnehmen. Gott sei Dank, es ist kein Licht an, das heißt er
schläft schon. Das macht mir den Job um einiges leichter.«
Er legte den Rückwärtsgang ein und lenkte sein Heck vor
den weißen Ford.

Jamie riss den Mund auf. »Sie wollen den Wagen einfach
so mitnehmen?«

»Der Typ ist drei Raten im Rückstand. Ich mache bloß
meinen Job.« Er legte den Leergang ein und zog die Hand-
bremse, ließ den Motor aber laufen. »Sie schließen besser
Ihre Tür ab. Manche Leute nehmen’s nicht gerade positiv
auf, wenn man ihren Wagen abschleppt.«

»Jetzt warten Sie mal«, versuchte Jamie zu bremsen. »Sie
sagten, Sie müssten nur einen kurzen Halt einlegen. Ich ver-
stehe darunter, sich einen Burger am Drive-In oder einen
Kaffee beim nächsten Coffee Shop zu besorgen. Vom Kon-
fiszieren eines Wagens war nie die Rede.«

»Dauert nicht lange«, beruhigte Buford sie und kletterte
bereits aus dem Laster.

»Oh nein.« Jamie verdrehte den Hals und sah zu, wie Bu-
ford ein dickes Kabel aufrollte und an der Schnauze des
Fords befestigte. Dann drückte er auf einen Knopf und die
Kabeltrommel begann sich zu drehen. Die Frontpartie des
Fords hob sich.

Plötzlich ging im Wohnwagen das Licht an. Jamie rutsch-
te eilends über den Sitz und spähte aus dem Fahrerseiten-
fenster. »Da ist jemand aufgewacht«, zischte sie.

Buford warf einen Blick in Richtung Trailer. »Shit.«
Auf einmal flog die Tür auf und im Licht, das sich aus
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dem Rahmen ergoss, zeichnete sich die Silhouette eines
Mannes mit einem Gewehr ab. Er feuerte einen Warnschuss
in die Luft. Jamie duckte sich. Buford hechtete beherzt hin-
ter seinen Laster.

»Pfoten weg von meinem Wagen!«, brüllte der Mann.
»Sie sind drei Raten im Rückstand, Mister!«, brüllte Bu-

ford zurück. »Man hat mich beauftragt, Ihren Wagen mit-
zunehmen. Ich rufe die Polizei, wenn Sie mir Ärger ma-
chen!«

Der Mann feuerte noch einen Schuss ab. Die Kugel prall-
te an der Seite von Bufords Truck ab. »Heilige Scheiße!«,
rief Jamie und tauchte ab.

»Unten bleiben!«, rief ihr Buford zu. »Anfangs regen sie
sich immer auf.«

Jamie schloss die Augen. Es passierte schon wieder. Aus
irgendeinem ihr schleierhaften Grund wurde schon wieder
auf sie geschossen. »Und was machen wir jetzt?«, rief sie.

Buford musste nicht lange überlegen. »Warten, schätze
ich.«

Als Max sein Blockhaus betrat, wehte ihm der würzige Ge-
ruch von frisch geschlagenem Holz entgegen. Was ihn kei-
neswegs überraschte: Man hatte die Blockhütte nach seinen
Anweisungen renoviert und hergerichtet. Weil die Hand-
werker seine Vorlieben kannten, hatten sie den schönen al-
ten Tannenholzboden nicht herausgerissen; sie wussten,
dass Max, der die meisten Renovierungsarbeiten an sei-
ner Farm in Virginia selbst vornahm, den Wert eines sol-
chen Bodens zu schätzen wissen würde. Das Mobiliar war
schlicht, das meiste davon stammte wohl noch vom Vorbe-
sitzer. Auch das gefiel Max. Die Tatsache, dass er sich prob-
lemlos eine neue Blockhütte hätte hinstellen lassen können,
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mit nagelneuen Möbeln, bedeutete noch lange nicht, dass
ihm das auch lieber war. Er mochte es schlicht, und er
mochte es gemütlich.

Wie üblich hatten sich seine Leute um alles gekümmert,
von der Installation einer Alarmanlage bis zum Auffüllen
von Kühlschrank und Vorratskammer. Max warf einen
Blick in besagtes Kühlgerät und in die Schränke. Er nickte
zufrieden. Seine Leute kannten ihn, selbst die Biermarke
stimmte. Er sah sich die beiden Schlafzimmer an und ent-
schied sich für das Loft. Danach telefonierte er eine Stun-
de lang, bis alles klar war. Er und Muffin hatten während
der Fahrt einen Berg Arbeit erledigt, aber er war nun ein-
mal kein Mensch, der irgendetwas dem Zufall überließ. Er
wusste ganz genau, worauf er sich einließ, kannte die Ge-
fahren.

Morgen früh würde er alle Informationen haben, die man
über den Star-Prediger Harlan Rawlins bekommen konnte.
Max hoffte, dass Muffin auch einiges über seine Mafia-Ver-
bindungen in Erfahrung bringen würde. Sein Plan war ein-
fach: Zuerst mal musste er den Mann aufstöbern. Der Auf-
tragskiller, der versucht hatte, ihn umzulegen, hatte Verbin-
dungen zu Rawlins, und Rawlins wiederum hatte angeblich
Verbindungen zur Mafia.

Rawlins und seine Mafiagenossen nahmen es ihm offen-
bar übel, dass sie beim Verkauf seiner Fernsehstation den
Kürzeren gezogen hatten. Mit einem eigenen Sender hätte
Rawlins seine Botschaft an ein viel breiteres Publikum brin-
gen können, hätte buchstäblich Hunderttausende von neu-
en Jüngern an Land ziehen können. Und neue Jünger be-
deuteten bares Geld. Was die Mafia betraf, auch die wäre
durch diesen neuen Sender einflussreicher denn je gewor-
den. Kein Wunder, dass sie sauer waren; die Frage war nur:
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Wie weit würden sie gehen, um ihre Rachegelüste zu befrie-
digen? Max war klar, dass er sich irgendwann mit dem FBI

würde in Verbindung setzen müssen – auch dort hatte er
gute Bekannte sitzen – aber erst wollte er in Erfahrung brin-
gen, worauf genau er sich da einließ.

Schließlich ging er noch rasch unter die Dusche und
dann ins Bett. Er schloss die Augen. Er brauchte nicht viel
Schlaf, hatte sich schon vor langer Zeit daran gewöhnt, mit
fünf, sechs Stunden auszukommen, wenn es sein musste,
auch weniger.

Er hatte das Gefühl, dass es in nächster Zeit weniger sein
würden.

Es war schon nach drei Uhr morgens, als Buford Jamie
schließlich vor einem Motel namens »Hickory Inn«, gut ei-
nen Kilometer außerhalb von Jessup, absetzte. Jamie taten
sämtliche Knochen weh und sie hatte kaum mehr die Kraft,
ihre Handtasche hochzuheben. Stundenlang hatte sie unter
dem Armaturenbrett gekauert, bis Buffalo Bill, wie sie den
Verrückten aus dem Wohnwagen insgeheim nannte, end-
lich Ruhe gegeben und wieder ins Bett gegangen war.

»Ich muss natürlich ’ne Anzeige machen«, erklärte Bu-
ford, »aber ich werde Sie da raushalten, Miss, wenn’s recht
ist.« Er klang ziemlich kleinlaut.

Jamie bedachte ihn mit einem müden Blick. »Tja, danke,
Buford. Diesen Abend werde ich jedenfalls nicht so schnell
vergessen. Ich kann bloß hoffen, nie selbst in die Lage zu
kommen, mit meinen Ratenzahlungen in Rückstand zu ge-
raten.« Sie ließ sich aus dem Wagen plumpsen und schlepp-
te sich ins Motel. Die Lobby war zwar alt, aber sauber. Sie
musste die Klingel an der Rezeption dreimal betätigen, bis
schließlich eine Frau in einem schrecklich zerknitterten
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Blümchenkleid angeschlurft kam, deren Haar auf der einen
Seite platt an ihren Kopf gedrückt war. Auf ihrem Namens-
schildchen stand Mavis.

»Ich hätte gern ein Zimmer, bitte«, sagte Jamie.
Die Frau verschränkte die Arme, warf einen viel sagen-

den Blick auf ihre Armbanduhr und maß Jamie mit einem
finsteren Blick. »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«

Ein Streit war das Letzte, was Jamie im Moment gebrau-
chen konnte. »Ziemlich spät?«

»Ich hab den Laden um Mitternacht dichtgemacht.«
»Nun, Sie haben vergessen, das ›Zimmer frei‹-Schild ab-

zuschalten.«
»Darum geht’s nicht. Keine anständige Frau würde um

diese Zeit ein Zimmer verlangen, außer sie hat was Unan-
ständiges im Sinn.«

Jamie beugte sich bedrohlich über den Tresen. »Mavis,
jetzt hören Sie mir mal gut zu: Ich hatte eine ausgesprochen
miese Nacht und ich will jetzt ein Zimmer. Und geben Sie
mir ja keins im ersten Stock, denn mir fallen die Beine ab
und ich habe keinen Bock mich jetzt noch diese wunder-
schöne Betontreppe hochzuschleppen. Und ich erwarte au-
ßerdem, dass der Spielfilmkanal funktioniert, so wie Sie’s
auf Ihrem Schild versprechen, und ich will eine von diesen
niedlichen kleinen Kaffeemaschinen auf dem Zimmer und
ein weiches Bett und saubere Bettwäsche. Also, Sie geben
mir jetzt entweder sofort ein solches Zimmer, oder ich gehe
raus und stelle mich vor Ihr Motel, und dann mache ich ei-
nen solchen Radau, dass Ihren Gästen Hören und Sehen
vergeht. So, jetzt haben Sie eine Vorstellung davon, wie
mies mein Abend war.«

Mavis grunzte und klatschte ein Anmeldeformular auf
den Tresen.
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Max stand um fünf Uhr morgens auf und überprüfte noch
einmal die Monitore der Alarmanlage, die Computerkonso-
le und all die anderen technischen Spielereien, die seine
Mannschaft für ihn auf dem Küchentisch aufgebaut hatte,
wo er die meiste Zeit arbeiten würde. Die Außenkameras
waren mit dem Prozessor verbunden, und auf den Monito-
ren war die Auffahrt zur Blockhütte zu sehen sowie das um-
liegende Gelände. Er trank zwei Tassen Kaffee, las seine E-
Mails und wartete, bis es hell geworden war, bevor er nach
draußen ging. Modernste Bewegungsmelder und diverse
Video-Überwachungskameras waren diskret an Bäumen
und Zaunpfählen rund um das Grundstück angebracht
worden; jede Bewegung würde erfasst werden und im Haus
einen Alarm auslösen. Einer von Max’ Angestellten hatte
erst am Tag zuvor die ganze Ausrüstung nach Max’ Anwei-
sungen aufgebaut und vernetzt.

Alles schien in Ordnung zu sein, als Max sich auf den
Weg zur Garage machte, wo er seine Superkarosse geparkt
hatte. Er tippte einen Geheimcode in ein verstecktes Paneel,
woraufhin sich das Tor öffnete. Muffin erwartete ihn be-
reits.

»Na, gut geschlafen?«, erkundigte sie sich spitz. »Ich wet-
te, du hast kein Auge zugetan, vor lauter Sorge um Jamie und
weil du dir wie der größte Versager vorkommen musst.«

Max seufzte. »Ich wünsche dir auch einen Guten Mor-
gen, Muffin.«

»Siehst du? Klingst ja richtig schlapp. Ein schlechtes Ge-
wissen ist nun mal kein gutes Ruhekissen. Wart’s ab, als
Nächstes vergeht dir der Appetit und du fängst an, dich
nachts rumzuwälzen, weil du’s einfach nicht mehr erträgst,
wie du auf den Gefühlen eines lieben Mitmenschen rumge-
trampelt bist.«
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»Muss ich mir diesen Sermon noch lange anhören?«
»Typisch. Du willst das jetzt natürlich noch nicht wahr-

haben, und deshalb geht’s dir im Moment vielleicht noch
ganz gut, aber sobald dir richtig klar wird, was du angerich-
tet hast, ist die Hölle los. Du wirst vollkommen verwahrlo-
sen und deine Gesundheit wird den Bach runtergehen. Du
wirst Krebs kriegen, im Krankenhaus landen und alle Haa-
re verlieren.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass du immer noch
sauer auf mich bist?«

»Nicht mehr als gewöhnlich.«
»Könnten wir jetzt vielleicht zum Geschäftlichen kom-

men?«
»Sowieso. Hab die ganze Nacht geschuftet und schließ-

lich alles rausbekommen, was du über Harlan Rawlins
brauchst. Frag mich bloß nicht, wie, sonst landen wir beide
im Knast. Ist der Drucker betriebsbereit?«

»Jep. Alles paletti.«
»Gut. Die Daten werden gerade gedruckt. Was deinen

Terminplan für heute angeht: In Kürze kommt eine gewisse
Karen Callaway vorbei, um dir deinen neuen Look zu ver-
passen. Um neun kommt dann dein FBI-Rentner, wegen der
neuen Papiere.«

»Wird das lang dauern?«
»Jungchen, der Typ hat seine Ausrüstung im Kofferraum

mit. Ist das schnell genug für dich?«
»Guter alter Paul. Was gibt’s sonst noch?«
»Du und Dave Anderson, ihr arbeitet von jetzt an bei ei-

ner Firma namens Bennett Electric. Dave kommt später mit
den Uniformen. Der Besitzer der Firma, Tom Bennett, gibt
euch volle Rückendeckung.«

Das überraschte Max nicht. Er hatte Bennett Electric erst
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wenige Tage zuvor vor dem Konkurs bewahrt. Dies hatte er
seiner brillant operierenden Fusions- und Akquisitionsab-
teilung zu verdanken, die die Firma so rasch ausfindig ge-
macht hatte. Nicht nur, dass man sich innerhalb von Stun-
den einig geworden war, Max und Muffin hatten überdies
einen Geschäftsplan für Tom Bennett ausgetüftelt, der noch
in diesem Jahr einen Gewinn erwarten lassen würde. Ja,
Tom Bennett war ein zutiefst dankbarer Mann, und Dave
Anderson, ein langjähriger Mitarbeiter von Holt Industries,
war ein wahres Genie auf dem Gebiet der Mechanik und
Elektrik und ließ sich buchstäblich nach Belieben einset-
zen. Dave hatte jetzt schon den Grundriss von Rawlins An-
wesen im Kopf und scharrte bereits mit den Hufen.

»Und das Fahrzeug?«, wollte Max wissen.
»Bennett stellt euch einen seiner Kleinlaster zur Verfü-

gung.« Muffin schien nicht gerade glücklich darüber zu
sein.

»Sorry, Muff, aber ich muss dich wohl oder übel ein paar
Tage in der Garage lassen. Meine Karre ist einfach zu auffäl-
lig.«

»Das ist es nicht.«
»Was dann? Bin ganz Ohr.«
»Wieso hast du Dave Anderson hinzugezogen? Du weißt

doch, wie zwanghaft der sein kann. Er macht mich jedes
Mal wahnsinnig.«

»Dave hat’s im Moment nicht leicht. Er und seine Frau
Melinda lassen sich scheiden.«

»Was geht uns das an?«
»Dave ist mein Freund. Und ein Genie außerdem. Könn-

te sogar das Weiße Haus innerhalb von Stunden neu verka-
beln, wenn er müsste. Im Übrigen hat doch jeder Mensch ir-
gendwelche Fehler.«
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»Blabla. Also gut. Was den Aufenthalt in einer kühlen
Garage betrifft, da habe ich nichts dagegen.«

»Immer noch diese Hitzewallungen, hm?«
»Wenn mir noch wärmer wird, schmilzt meine Festplat-

te und der Kühler wird zum Feuer speienden Vulkan.«
Max nickte, als würde ihm das einleuchten. »Apropos

Autos. Bist du schon dazugekommen, dich nach einem ro-
ten Mustang umzusehen?«

»Hab einen Kerl in New Hampshire aufgetrieben, der
ausschließlich auf alte Mustangs spezialisiert ist. Er hat ei-
nen alten roten 1964er Mustang mit Schiebedach. Innen-
ausstattung und Dach schwarz. V-8-Motor und Gangschal-
tung. Er meint, die Karre sieht aus, als wäre sie gerade erst
vom Band gelaufen, und er muss es ja wissen, schließlich ist
er einer der Besten. Landesweit. Hab’s überprüft.«

»Ich hätte gern ein Foto von dem Wagen.«
»Kriegst du. Hab’s gleich zu den anderen Sachen dazuge-

packt, die ich an den Drucker geschickt habe. Na, bin ich
gut oder bin ich gut?«

»Verdammt gut.«
»Ach ja, und der Kerl wäre sogar bereit, den Wagen

höchstpersönlich zu überführen, vorausgesetzt der Preis
stimmt.«

»Nun, dann schlage ich vor, dem Mann zu bezahlen, was
er verlangt.«

»Ich weiß, was du jetzt denkst, Max. Du denkst, Jamie
wirft einen Blick auf den Wagen und fällt dir sofort wieder
um den Hals. Du denkst, sie wird dich mit offenen Armen
empfangen, wenn du hier fertig bist. Du denkst an hauch-
zarte Negligees und essbare Slips, an heißen Sex und so wei-
ter. Aber lass dir eins gesagt sein: Da täuschst du dich gewal-
tig. Ich will damit nicht sagen, dass du ihr den Wagen nicht
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von Kugeln durchlöchert wurde. Ich weiß, dass Jamie ganz
verrückt auf alte Mustangs ist und dass sie einen neuen Wa-
gen braucht, aber sie hat ihren Stolz und es kann gut sein,
dass sie’s in den falschen Hals kriegt.«

»Ihr beiden könnt denken, was ihr wollt, ich weiß, dass
meine Absichten ehrenhaft sind. Sorge bitte dafür, dass man
den Wagen bei der Zeitungsredaktion abliefert. Die Schlüs-
sel sollen an Vera Bankhead ausgehändigt werden, Jamies
rechte Hand.«

»Na, dann solltest du besser hoffen, dass Miss Bankhead
das Ganze nicht auch in den falschen Hals kriegt. Du weißt,
wie sie Jamie bemuttert. Und vergiss nicht, die Frau hat ’ne
Knarre.«
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